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Eine weitere Ouelle unſerer Ichwüche.

Von P. Albert M. Weiß O. Pr., Univerſitäts⸗Profeſſor in Freiburg (Schweiz).

Wie ſehr wir Katholiken uns unſerer wahren Stärke begeben,

wie ſehr wir uns ins Joch des Zeitgeiſtes und des Weltſinnes

haben ſchlagen laſſen, wie ſehr wir beinahe zu vergeſſen ſcheinen, daſs

wir ſelber Brot zu eſſen und Waſſer zu trinken haben, das kann

uns wohl nicht leichter klar gemacht werden, als wenn wir auf der

einen Seite ſo herzbrechende Klagen zu leſen bekommen über die

„bedenkliche geiſtige Inferiorität“ der Katholiken, und wenn uns

dann auf der anderen Seite als Heilmittel dagegen gerathen wird,

„jenes Spiel mit den Worten kirchlich und unkirchlich auf dem

Gebiet der katholiſchen und theologiſchen Wiſſenſchaft“ fahren zu

laſſen und nicht „den Kampfesruf: katholiſch iſt Trumpf! auf das

wiſſenſchaftliche Gebiet zu übertragen,“ wollen wir nicht „weltfremd und

untüchtig für das Apoſtolat in der Welt“ werden.

Da würde uns wohl der Prophet Jeremias das Wort

entgegenrufen: Gehet hin zu den Inſeln der Cethim und nach Cedar,

ob dergleichen ſchon vorgekommen iſt, daſs ein Volk ſeine Götter ver⸗

tauſcht hat, die doch wahrlich keine Götter ſind. Aber mein Volk

hat ſeine Herrlichkeit gegen einen Götzen umgetauſcht.

Denn zwei

Uebel hat es gethan: mich, die Quelle lebendigen Waſſers haben

ſie verlaſſen, und Ciſternen haben ſie ſich gegraben,

rinnende

Gruben, die kein Waſſer behalten können.)

Um abermals etwas Ueberflüſſiges und gleichwohl höchſt Noth⸗

wendiges zu thun, wollen wir hier von neuem ausdrücklich geſagt

haben, daſs damit kein Studium der weltlichen Wiſſenſchaften, ſoweit

ſie für unſeren Stand ziemen, ausgeſchloſſen ſein ſoll.

Im Gegentheil, möge man uns die offene Erklärung zugute

halten, daſs wir in dieſem Stück den großen wir ſagen

) Jeremias, 2, 10. ff.
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Eine weitere Quelle unſerer Ichwäche.
Von Albert eiß BB., Univerſitäts⸗Profeſſor m Freiburg weiz

Wie ſehr wir Katholiken uns unſerer wahren Stärke begeben,
wie ſehr wir uns ins ch des Zeitgeiſtes und des Weltſinnes
aben chlagen laſſen, wie ehr wir beinahe zu vergeſſen ſcheinen, daſs
wir ſelber rot en und Waſſer zu trinken haben, das kann
Uuns wohl nicht leichter klar gemacht werden, als wenn wir auf der
einen Seite ſo herzbrechende Klagen zu leſen bekommen über die
„bedenkliche geiſtige Inferiorität“ der Katholiken, und wenn uns
dann auf der anderen Seite als Heilmittel dagegen gerathen wird,
„jenes Spiel mit den orten irchlich und unkirchlich auf dem
Gebiet der katholiſchen und theologiſchen Wiſſenſchaft“ aAhren 3
laſſen und nicht „den Kampfesruf: atholi iſt Trumpf! auf das
wiſſenſchaftliche Gebiet 3 übertragen,“ wollen wir nicht „we  em und
untů  10  * für das Apoſtolat in der elt“ werden.

Da würde uns wohl der Prophet Jeremias das Wort
entgegenrufen: hin den Inſeln der Cethim und nach edar,
ob dergleichen ſchon vorgekommen iſt, daſs ein olk ſeine Götter ver.
tauf hat, die doch wahrlich keine Götter ſind ber mein olk
hat eine Herrlichkeit einen 0  en umgetauſcht. Denn zwei
Uehel hat eS gethan mich, die Quelle lebendigen Waſſers haben
ſie verlaſſen, und Ciſternen Aben ſie ſich gegraben, rinnendeGruben, die ke  un Waſſer behalten önnen.“

Um QAberma Ueberflüſſiges und gleichwohl Noth  2
wendiges zu thun, wollen wir hier von ausdrücklich geſagt
haben, daſs ami kein Studium der weltlichen Wiſſenſchafte ſoweit
ſie für Unſeren an ziemen, ausgeſchloſſen ſein ſoll

Im Gegentheil, möge man uns die offene Erklärung zugute
daſs wir in dieſem tück den großeniwir agen

Jeremias,
Linzer „Theol.  vrakt. Quartalſchrift“ III. 1899.
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nicht Unſerer Zeit, ſondern unſeres Berufes, und den Bedürfniſſen
des Reiches Gottes kaum genüge leiſten. Wenn uns die Noth der
Seelen, die Gefahr für den Glauben und die Ehre der Kirche
Herzen geht, ſo können wir wohl kaum in Abrede ſtellen, daſs wir
mehr, viel mehr leiſten müſſen, Uum den Angriffen des Unglaubens
mit Erfolg zu begegnen und die Ehre unſerer heiligen ů Sache vor
den ugen der Welt aufrecht zu erhalten.

Was Dir aber tadeln müſſen und mit dem größten Nachdruck
adeln, das iſt der V  rrthum, als önnten die weltlichen iſſens⸗
zweige dazu dienen, die Glaubenslehren ſe In einem helleren
Licht oder gar in einem N fortgeſchrittenen und zeitgemäßeren
Sinn darzuſtellen und den Act, die Annahme des Qubens,
der 10 immer von dem durch die Gnade unterſtützten freien en
bhängt, durch eine vermeintlich mehr geiſtige und ſelbſtändige
Ueberzeugung des Verſtandes 5 erleichtern.

Wir ehren und empfehlen das natürliche Wiſſen, aber wir
verehren das übernatürliche Wiſſen mit übernatürlicher Achtung und
chärfen * jedem als Gewiſſens

icht em Wir weiſen das natür⸗
liche en In die ihm gebürenden Schranken und wahren dem
übernatürlichen Wiſſen das ihm gehörige Gebiet, ohne Ur vor
der Gefahr daſs durch „Ueberſpannung des Unterſchiedes von

natürli und übernatürlich“ 77  1 religiöſe nan

ſpruchnahme der
eigenen ernun und Perſönlichkeit behufs Vermitt  tlung der *  ber
natürlichen Lehren und Lebensziele mit der natürlichen Ordnung
allzuſehr zurückgedrängt“ werde

elde Ordnungen aben ihre Berührungspunkte. Was natürlich
wahr iſt,‚ behält eine Giltigkeit auch auf dem übernatürlichen
Gebiete. Die Denkgeſetze der natürlichen Ordnung müſſen auch in
der übernatürlichen angewende werden. Die natürlichen Kenntniſſe
dürfen und müſſen der übernatürlichen ahrhei dienen, indem ſie
Bedenken des Verſtandes verſcheuchen und den Willen zUum Glauben
bereitwilliger machen

edoch jede Verwiſchung der Grenzen zwiſchen den beiden
Gebieten muſs ſorgfältig vermieden werden.

Die ernun kann und ſoll den Glauben vorbereiten und
unterſtützen, aber ſie kann Ihn nicht geben, noch erſetzen und über⸗
flüſſig machen Kein Fortſchritt des Denkens wird eine aubens⸗
wahrhei aufheben oder auch nNur deren Darſtellung In irgend einer
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weſentlichen Weiſe ändern. Die weltliche Wiſſenſchaft bleibt
eine gern geſehene Hilfsmacht und inſoferne eine Dienerin des
Glaubens, aber nie wird ſie dahin kommen, ſeine Stellvertreterin
oder ollends ſeine Meiſterin werden.

Kurz, wir Aben gar keinen rund, die Selbſtändigkeit der
natürlichen Wiſſenſchaft anzutaſten, aber wir aAben viele Gründe,
die Selbſtändigkeit des Glaubens und des übernatürlichen Wiſſens
auf das nachdrücklichſte 3 etonen Wir wollen der ernun keine
Feſſeln anlegen, aber wir verwahren uns dagegen, daſs man die
Glaubenslehren in neue Abhängigkeit von den weltlichen Wiſſen
chaften bringen wolle Wir danken ott afür, daſs das Vaticanum
dieſem Elend verfloſſener Tage durch die Emancipation der Theologie
ein Ende gemacht hat Darum wollen wir aber auch feſt ſtehen
bleiben bei der Freiheit, mit der uns Chriſtus frei gemacht hat und
wollen uns nicht Aberma ins o  ch der Knechtſchaft einzwängen laſſen

Hier jedo wer mo eS glauben, beginnt die eigentliche
Schwierigkeit, und hier ſtehen wir vor einer und noch tiefer
liegenden Urſache unſerer Schwäche

An der Einſicht eS 10 gewiſs nicht und
beſten en auch nicht ber ſobald eS Ei

V  etzt, Aeneas, bedarf eS Muth, jetzt männliche Faſſung!?
dann ſchwindet lötzlich nicht bloß die Kraft hinweg, die Einſicht
zur That zu machen, ſondern wir fangen [Sbald zu fragen, ob
das, was wir bisher zugegeben haben, auch richtig ſei, weil wir
uns das beſchämende Gefühl erſparen wollen, uns geſtehen zu
müſſen, daſs wir nicht die Charakterſtärke aben, unſerer beſſeren
Erkenntnis zu folgen

Das allein chon mag hinreichen, uns überzeugen, wie
eit wir irregehen, und wie oberflä  1  * wir die Dinge nehmen,
enn wir den Grund für das Uebel, das wir beklagen, einzig In
der „wiſſenſchaftlichen Inferiorität“ ſuchen, dieſen unfreundlichen
Ausdruck zuzulaſſen ber ſo muſs * kommen, wenn wir uns ber
die wichtigſten Angelegenheiten des Lebens bei einſeitigen Stuben
gelehrten und weltfremden, oder wie man heute lieber ſagt, bei
vornehmen Idealiſten Au

Uſs holen, gerade als wollten wir buch⸗
täblich den ironiſchen Rath der Weiſen ausführen: Ueber den Krieg

Galat. 313 2 Virgil, Aen., 261
34*
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muſst Du mit dem Furchtſamen verhandeln, mit dem Unbarmherzigen
ber die Gutthätigkeit, mit dem Taglöhner darüber, was 4 in einem
ahre fertig ringt. Da iſt eS dann freilich nicht verwundern,
daſs wir ſchließlich lauben, der überlegenſte Geiſt ſei jener, der
meiſten unte und Papier verbraucht, und die L, nicht die
einzige ahrha civiliſatoriſche Macht ſei die Druckerſchwärze.

Immer und überall die gleiche Einſeitigkeit! Auf politiſchem
— aben wir nur noch Reſpect vor der Macht, die mehr Dollars
und mehr Kanonen aufbringen kann als alle übrigen. In ſocialen
Dingen nimmt nach unſeren Begriffen den erſten Rang jene Gebiet
ein, das 1 meiſten Kilometer Bahnlinien und elektriſche Drähte
beſitzt Und Bildung hat jene Land alle anderen aus dem
12 geſchlagen, das QAm meiſten Briefe chreibt und die meiſten
Druckerpreſſen mn ewegung ſetzt Wie dabei der en ahr ob
ELr Unter der Laſt der auferlegten Leiſtungen Tdrückt werde und zum
Thiere herabſinke, ob in demſelben rad erſtand,
Charakter, Herz, Sittlichkeit und Religion verkomme, als
äußerlicher Dreſſur und wiſſenſchaftlichem Schein zunimmt,
das räg man nicht Denn wer denkt überhaupt noch den
enſchen

d, wer denkt überha noch den Menſchen, wenn ſelbſt
wir die rage Fortſchritt oder „Rückſtändigkeit“ nUuLr nach
dem einzigen Begriffe Wiſſenſchaft zu beurtheilen ſuchen? Macht
die Wiſſenſcha allein den Menſchen? der macht ſie überhaupt den
Menſchen? Und iſt nicht der er jener, welcher der vorzüglichſte
en iſt

V uns doch dieſe Ueberzeugung wieder klar werden, dann
würde wohl bald eine weitere Urſache unſerer Schwäche gehoben
ſein, eine Urſache, die ſich aber nicht davon herſchreibt, daſs wir
nicht mit der Zeit gehen, ondern gerade umgekehrt davon,
daſs wir nuUur gar ſehr denken wie dieſe und daſs wir, ohne
recht ahnen, die moderne Geiſtesrichtung V uns ſelber
aufgenommen aben

Denn leider aben wir wenig Grund, ber das äußerliche
Treiben unſerer Geſellſchaft den tab zu brechen.

Auch hier tadeln wir zuletzt nUr, was wir ſelber treiben, ohne
uns deſſen recht bewuſst 3 werden.

(clt 3
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Der Materialismus des neunzehnten Jahrhunderts, zürnen

wir, zeige ſich hauptſächli darin, daſs immer nur vom Producieren
und Fabricieren, von Umſatz und Abſatz, von Vermehrung der
Steuerkraft und der Erwerbsmittel die ede ſei, daſs aber niemand

Diedem Menſchen zuhilfe kommt, der das alles aushalten muſs
Oberflächlichkeit unſeres Geſchlechtes, klagen wir abermals, rand⸗
marke ſich dadurch, daſs wir glaubten, die Menſchheit gehoben
haben, wenn wir in den Schulen eim paar Lehrgegenſtände und
Lehrſtunden mehr, wenn wir überall Fortbildungs⸗ und achſchulen
und Volksbibliotheken und öffentliche orträge eingeführt hätten;
ob jedoch dabei die Geiſter immer noch eingebildeter, die Herzen
roher, die Sitten verwildeter wurden, darnach rage keine Seele

Gut! gut! Es wird chon etwas dieſen und ähnlichen
orten ſein Indes, Hand auf' Herz, trifft uns hier nicht das
Wort des Propheten: Der Mann biſt Ona bemeſſen
denn wir den Wert eines Menſchen, etwa die Bedeutung eines Mit
bruders? Nach der Zahl der Vereine, denen ETL angehört, nach der
Zahl der orträge, die gehalten hat, nach der Zahl der Zeitungs⸗
artikel, die EL geſchrieben hat, nach der Beweglichkeit, die ihn dem
Begriff des perpetuum mobile möglichſt nahe bringt. Ein Mann,
der morgens vor der heiligen ereits ſeinen Leitartikel fertig
geſchrieben hat, auf den in der Sacriſtei nach der heiligen
alle Vorſteher und Vorſteherinnen der Vereine warten, die
Tagesbefehle H Empfang zu nehmen und Bericht über die neueſten
Neuigkeiten bringen, ein Mann, dem auf dem Weg zur Ule
alle Fuhrwerke ausweichen müſſen, weil er, vertieft in Ein Bündel
von Zeitungen, ganz überſieht, daſs EL mitten auf der Straße
einhergeht oder einherſteht, eimn Mann, der von der Schule zur
Druckerei, von der Druckerei zum Wohlthätigkeitsbazar, vom azar
in den Paramentenverein, vom Paramentenverein zur Stadtrath⸗
ſitzung, von der Sitzung einem Leichenbegängniſſe eilt, ſein
Mittagmahl nimmt unterwegs im Flug mit wie die Schwalbe
die Mücke ein Mann, der des Nachmittags ſelber nicht weiß,

iſt, denn iſt überall, im Vereinslocal, die Lotterie
ordnen und die Kränze und die Fahnen für das nächſte Feſt zu
beſichtigen, in einem Dutzend äden, Einkäufe zu eſorgen, Nach⸗
richten holen und zu bringen, bei den barmherzigen Schweſtern,

Könige, 12,
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mn einem Mädchenpenſionat, bei den Schulſchweſtern, Rebenbei
zum ünf⸗Uhr⸗Thee In einem Damenkränzchen, ein Mann, der abends
zuerſt eine Theater und Coſtümprobe vornimmt, dann elne olks⸗
verſammlun leitet, und ſelber zwei orträge hält Abet zeig
or Photographien vor, die a ſelber auf ſeinen Reiſen in Schottland
und In orwegen und In Sicilien aufgenommen hat, ein Mann,
der dann zum Geſellenhaus eilt oder ins Gaſthaus, ſich endlich
bei Bier und Cigarren und einem leinen Tarok auszuruhen
und mn gemüthlichem Geplauder den Miniſtern und den Parlamenten
und den Fürſten und ott dem errn n der Weltregierung bei
zuſpringen, ein ſolcher Mann, das iſt der Mann, wie wir ihn
brauchen, das iſt der re Amerikaniſt, das iſt der Mann der
„Activen ugenden,“ das iſt „unſer Mann.“

Wann aber dieſer Mann einmal zu ſich ſelber ommt, wann
eu auch en iſt, wann ETL etet, ſtudiert, ſich ſammelt, ſich
kräftigt, ann eL nachdenkt ber das, was ETL reden und ſchreiben
will, wann ETL ſich auf ſeine Predigten und Katecheſen vorbereitet,
wann insbeſondere ſeine eigene éele denkt, das iſt vor den
Menſchen ein Geheimnis, und vielleicht ſelbſt vor ott

Wir laſſen hier alle weiteren Fragen Aus dem le und ſtellen
nur die eine: Wo bleibt da der en und was muſs da aus dem
Menſchen werden

Man hat uns gut ſagen: ber der Mann, von dem hier die
ede iſt, hat 10 nicht rofeſs auf die Karthäuſerregel gemacht! Er
gehört einem an d deſſen eigentliche Tugend die Wirkſamkeit
iſt Er kann alſo auch durch die Thätigkeit nicht Schaden nehmen,
ſondern wird ſich gerade dadurch heiligen und vervollkommnen,
daß Er ſeinen eru erfüllt und raſtlos thätig iſt!

egen dieſe Philoſophie haben wir doch einige Bedenken Daſs
ETL durch die äußere Wirkſamkeit vor Schaden geſichert ſei, das
ſcheint der göttliche Heiland nicht 3 glauben, on 0 kaum
geſagt Was nützt * dem Menſchen, wenn ETL die Welt 9e
winnt, ſeiner eele aber Schaden leidet?) Hoffentlich brauchen
wir nicht zu enken, der Erlöſer ſpreche von einem Menſchen, der
die ganze Welt für die Welt oder für ſich gewinnen wolle, ondern
von einem, der ſie ott zuführen will Alſo ſelbſt dieſer kann für
ſeine Perſon dabei zu Schaden kommen, nd enn auch ni

Mare.
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nderes betreibt als ſeinen eruf, dieſen aber nicht In der gott
gewollten Weiſe

Nun aber gibt ſich „Unſer Mann“ offenbar mit mancherlei
Dingen ab, von denen man doch nicht ohneweiters ſagen kann, daſs
ſie zu ſeinem Berufe gehören

Von den eigentlichen Berufsarbeiten, die uns ott und das
Gewiſſen als auferlegen, dürfen wir im allgemeinen immer⸗
hin glauben, daſs ſie uns nicht leicht zum Verderben ausſchlagen
werden. Auch enn einer In threr Erfüllung das geſunde Maß
überſchreitet, ſo liegt doch auf ihnen ein ſolcher egen Gottes, daſs
ſie In ſich ſelbſt wieder das Heilmittel bieten, vorausgeſetzt, daſs ſie
einer Im rechten Ei übernimmt.

Anders aber iſt eS mit jenen Geſchäften und Geſchäfteleien,
die ſich nur loſe den Begriff Berufspflicht anknüpfen laſſen

Einmal iſt eS bei dieſen leicht möglich, daſs ſich einer ber
den Geiſt täuſche, aus dem ſie hervorgehen. Wir wollen zugeſtehen,
daſs ſich einer anfänglich auf dieſe Erfe aus reinem Eifer für die
Ehre Gottes und das Beſte des chriſtlichen Volkes und aus reiner
Barmherzigkeit die Mitmenſchen. ber unvermerkt ſchleichen
ſich auch andere minder heilige Abſichten ein, das Streben, ſich
einen Namen 3u machen, die Luſt vertraulichen Verkehr mit den
Menſchen, Zuneigungen bedenklicher Art, Befriedigung Lobſprüchen,
iferſucht, die andere nicht will emporkommen laſſen dgl
Und zuletzt das beſte rein äußerliche Treiben nicht ſelten in
einen leeren Mechanismus aus, der die unerträgliche innere Leere
übertäuben ſoll, weshalb die eigenthümliche Erſcheinung, daſs dieſes

das Windmühlengeklapper erinnernde Geharen mit den zunehmenden
Jahren beſtändig 0 obwohl doch die Kräfte in eben demſelben
Maße abnehmuen.

Dann aber hat dieſes Uebermaß noch eine andere bedenkliche
Seite —00  eder kann doch nur ſoviel Kraft Iun ſeine Thätigkeit egen,als ETL beſitzt, beſitzen aber muſs EL ſie ſelber. Und damit ET ſie In
Eſt bekomme, und beſtändig In Eſt erhalte, muſs PT unaufhörlidafür ſorgen, daſs ſie nicht erſchö werde, ſondern immer von

nachwachſe Ueberſchreitet ſeine Thätigkeit nach außen den
inneren Vorrath Kraft, ſo wird ſie leer und und einfluſs⸗los Und verſäumt er, innerlich das verbrauchte Oel nachzufüllen,ſo ird EL ſelber leer und rocknet aus, bis das Licht gänzlich erliſcht
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ii Uhr dieſer Exceſs zu einer doppelten, nach
theiligen olge

Einerſeits begreifen wir, woher eS ommt, daſs den unleugbar
großartigen Anſtrengungen, die wir uUuns eute auferlegen, die Erfolge
durchaus nicht immer entſprechen. Wenn eS auf die Extenſivität
der Arbeit ankäme, dann dürfen wir ohne orge alle chriſtlichen
Jahrhunderte un die Schranken rufen, und wir brauchen nicht 3
fürchten, daſs Uuns eines in Schatten Anders freilich, enn
PS ſich die Intenſivität des Wirkens handelt. Es wird gepredigt,
daſs noch kaum 16 mehr gepredigt worden iſt, eS wird gewallfahrtet
in und aAußer dem Land und bis ÜUber. Meer, wie En noch
in den bewegteſten Zeiten des Mittelalters, der Gottesdienſt wird
gefeiert, die Sacramente werden geſpendet und empfangen, das
Vereinsleben daſs man kaum noch mehr wünſchen kann. Und
trotz alledem eufzen wir alle In einem fort Es reicht nicht hin,
eS iſt alles noch zu wenig, * braucht neue Andachten und neue
ittel zur Aufmunterung und neue Werke und eue Vereine und
neue Zeitſchriften und neue deen! Oher dieſes Miſsverhältnis?
Weil dem äußeren Aufgebot von Mitteln der innere Kern nicht
entſpricht Weil wir nur zu ſehr handeln, wie ehen die Welt auch
handelt. Weil die Grundfehler der Zeit auch die unſrigen ſind
Großmannſucht, Geſchäftelei, Uebertreibung, 0  eit, Halbheit,
ein, angel Nachhaltigkeit und Kraft

Darin liegt auch ereits ausgeſprochen, daſs andererſeits der
Schaden für Uuns ſelber, für den Menſchen, nicht geringer iſt als
für unſer Wirken. der vielmehr, die Wahrheit zu ſagen, der
Menſch muſs unſer übermäßiges Treiben hauptſächlich büßen Unſere
äußerliche Thätigkeit, dieſe ſo ſeltſamen OeuVTES mit den noch ſelt
ſameren Mitteln eld dafür beizutreiben, unſere aſcetiſche und belle⸗
riſtiſche Schriftſtellerei, die der Heilsarmee abgelernte Effecthaſchereibei kirchlichen Feſtlichkeiten, die Theaterſpielerei Unter geiſtlicher
Maske, die frömmelnde Morithaten-⸗, Wunder— und Teufelsliteratur,
dieſes und vieles andere mag oft recht ungeſund ſein, dennoch geſchie
immerhin manches Gute dadurch, CS wird Wohlthätigkeit geü das
Intereſſe für die Religion wieder geweckt und manchma ſelbſt eine
Seele aus dem Sündenſchlafe aufgeweckt. Aber die Seelen ſelber
leiden dabei faſt immer Schaden. Man gewöhnt ſich, ſie und ott
mit einem gewiſſen Schein und mit äußerlichem 5Flitter abzufinden,
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„ſich zu arrangieren“ lautet der neueſte Kunſtausdruck dafür
man gewöhnt ſich enn rein weltliches Denken und Urtheilen und
macht die CS zum Richter und zum Maßſtab für das chriſtliche
ben man ſetzt Unordnung, Nervoſität und Subjectivismus auf den
ron man bringt das innere und geiſtliche Leben auf den⸗
ſelben Standpunkt den man der Kunſt und der Literatur
fin de Siècle nenn

Von daher ſtammen dann jene beklagenswerten Auswüchſe,
die hier und dort unſerer heiligen Sache ſo er ſchaden
Ie zügello Phantaſie jene Gewaltmittel und Gewalt⸗
ſtreiche, Omi das Reich Ve

ſu Chriſti ganz den Willen
ſeines 1  EI. aufgerichtet werden ſoll Unter Schaugepränge und
Auf ehen An dieſen und ähnlichen Dingen iſt nicht der „derbe
romaniſche Aberglaube“ HU noch die „jeſuitiſche Vorherr chaft 46

noch der „Scholaſticismus 46 noch das „Schulſyſtem der Orden
dem „die Schultradition ber die Wahrheit geht 14 ſondern ein leider
ehr allgemeines internationales ebe deſſen Verbreitung auch
der „germaniſche Geiſ und die „deutſche Wiſſenſchaft“ und der

Amerikanismus“ ihren Theil der tragen, die Aeußerlichkeit
die Oberflächlichkeit, die „Vorherrſchaft“ des modernen Geiſtes,
kurz, die Vernachläſſigung des nneren Geiſtes, mit Worte,
des Menſchen

Hiemit haben wir ſehr tief liegenden Grund für unſere
Schwäche berührt Möge CS ott gefallen uns zu helfen daſs wir
alle die Tragweite dieſes Uebels erfaſſen und daſs wir uns
ernſtlich bemühen ihm entgegen zu arbeiten

Nicht darin ieg unſer Heil daſs wir täglich unſere Arbeit
und die ittel zur Erneuerung der Welt vermehren, ſondern darin,
daſs wir den Menſchen ſelber feſter, beſonnener, genügſamer, ab
getödteter, charaktervoller, ſeiner mächtiger zu machen en

Dieſer Menſch iſt zunächſt jeder von Uuns ſelber Wenn
dieſe Aufgabe nicht bei ſich ſelbſt elingt wird ſie ſchwerli bei
Fremden zu 7 Erfolge gedeihen Darum moge nur jeder Hand

ſich ſelber legen
Die Bedürfniſſe der Zeit ſind groß und nehmen all unſere

Zeit und Mühe Anſpruch das iſt 10 gewi Es fällt uns des  2
halb auch nicht eln Weltflucht und Einſtellung der Thätigkeit zu
predigen Nein, nicht arbeiten und wirken ſollen wWwir
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ondern enn auch nicht mehr, ſo doch kraftvoller, nachhaltiger
und ſegensreicher.

Damit aber das geſchehen könne, müſſen wir 2 inwendig
Uuns ſelber noch mehr thätig ſein, als wir nach außen abgeben,

und das geſchie durch Selbſtverleugnung und Selbſtbeherrſchung,
durch innere ammlung, durch ſtrenge Zucht des Geiſtes, des Willens
und des Herzens und durch gründliche Aſceſe

Doch damit ſtehen wir ereits vor einer weiteren Aufgabe,
von der emnä die ede ſein ſoll

Das erſona und das Berfahren der Inder⸗
Congregation.

Von rofeſſor Dr Michael H fm UN in 9——  W  unsbruck.
Eines der theuerſten Kleinodien, welches der Sohn Gottes ſeiner

rau auf rden, der heiligen 1  E, zur treuen Bewahrung
vertraute, iſt der heilige Glaube Um die göttliche Wahrheit, dieſes
himmliſche Licht der Seelen, dem Menſchen rein und unverſehrt
erhalten, betete I

＋ zum ater des Lichtes für den Oberſten
Hirten aller Gläubigen, aAmt ſein Glaube nicht wanke, ſondern derſelbe
eine Brüder ſtärke ). Als dann der Eingeborene des Vaters, der
als die Wahrheit ſe vom Himmel gekommen war, aus dem
ale der Thränen wieder hinauffahren zu ſeinem und unſerem
Vater  3  , und ſeine Apoſtel hinausſandte In eine Unter Irrthümern
begrabene 2 ami ſie allen Völkern ſeine ahrhei verkünden
ſollten, gab EL die göttliche Verheißung: „Siehe, ich bin bei euch
alle Tage bis ans Ende der C

Ganz ſelbſtverſtändlich erſcheinen darum die ſchönen orte,
we eorg 1  1 in ſeinem Kirchenrechts) niedergeſchrieben hat
„Die Kirche würde ihre große Aufgabe, das enſchengeſchle in
der ahrhei zu unterrichten, nuLr theilweiſe rfüllen können, wenn ihr
nicht auch diejenigen ittel zu Gebote ſtünden, E dazu dienen,
die reine A  ehre den V  rrthum, insbeſondere auch, EL
durch riften verbreitet wird, V vertheidigen und das ſittliche
(ben der Liſten, welches ſich nach jener Lehre richten ſoll vor
den nachtheiligen Einflüſſen, die E  6 bedrohen, zu ſchützen Selbſt
das Heidenthum und das Judenthum haben von ihrem Standpunkte
QAus die religionsgefährlichen Schriften die größte Wachſamkeit
geü Wurde doch bei den Athenern Protagoras verbannt und
424 Schriften den Flammen übergeben, weil b Zweifel der

Lueas 2 9 Jo 1 Joh Matth 28, 20.
5 VI Band 599  7 600.


